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 Einleitung 

Die deutsche Geschichte legt in vielerlei Hinsicht eine wechselhafte militärische Entwicklung 

offen, die verschiedenste Einflüsse und Strömungen in den Mittelpunkt des öffentlichen Le-

bens transportierte. Die Priorität, die im Militär und Soldatentum vorgelebt wurde, kristalli-

sierte sich dabei anhand der hohen Uniformierungsrate in der Gesellschaft und durch die mili-

tärische Leitdoktrin in verschiedensten Institutionen. Die Übervorteilung militärischen Han-

delns und militärischer Ansichten war dabei nicht ausschließlich ein deutsches oder preußi-

sches Phänomen und auch kein temporäres. Der Militarismus war ein tief verwurzeltes, sich 

aufgrund der zahlreichen Kriege historisch reproduzierendes Produkt. Aufgrund seines 

schicksalhaften Werdeganges ist der Militarismus jedoch gerade bei der Rekonstruktion der 

neueren deutschen bzw. preußischen Vergangenheit überaus bedeutungsvoll für das histori-

sche und soziologische Verständnis. Der Aufstieg Preußens und Deutschlands als souveräner 

Staat bauen wesentlich auf dieser Wertvorstellung auf. Ein unverwechselbares Symbol dieses 

ĂpreuÇisch-deutschen-Militarismusñ stellt dabei der bis in den Ersten Weltkrieg eingesetzte 

ĂHelm mit Spitzeñ
1
 dar, der bis zum heutigen Tage noch immer nichts von seiner Faszination 

verloren hat. 

Die vorliegende Arbeit baut auf dem Artefakt der ĂPickelhaubeñ auf, die von 1842 bis 1916 in 

erster Linie von einem Großteil der preußischen bzw. deutschen Truppenkontingente sowie 

u.a. der Polizei getragen wurde. Das äußere Erscheinungsbild der deutschen Soldaten und des 

deutschen Staatsapparates wurde durch diesen Helm wesentlich mitbestimmt. Wir wollen 

erarbeiten, inwieweit die Pickelhaube schließlich zum klassischen Symbol des Deutschen 

Kaiserreichs (1871-1918) und des deutschen Militarismus wurde. Darüber hinaus wollen wir 

in dieser Arbeit auch ihren ideellen und emotionalen Ursprung herausstellen und verdeutli-

chen sowie den geistigen Einfluss, der auf die ĂErfindungñ der Pickelhaube einwirkte. Denn 

schon zur Zeit des preußischen Königtums wurde die Pickelhaube in der deutschen Gesell-

schaft zum Objekt und zum Symbol der von Preußen ausgehenden staatlich/militärischen 

Macht, nach 1871 dann auch über die deutschen Grenzen hinaus. Gegenüber der innerdeut-

schen Auseinandersetzung wollen wir auch die ausländische Sicht auf dieses deutsche Symbol 

zur Emanzipation als Militärsymbol und Aushängeschild Deutschlands erarbeiten. Denn mit 

der Pickelhaube lässt sich die konkrete Geschichte des kleindeutschen Nationalstaats unter 

Führung Preußens nachvollziehen. Ihr Werdegang zu einem nationalen Wahrzeichen war eng 

geknüpft mit den Kriegen und Konflikten, welche den Aufstieg und den Fall des Kaiserreichs

                                                           
1
 Amtliche Bezeichnung der Pickelhaube. 
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wie auch Preußens begleiteten: die ĂMªrzrevolutionñ von 1848/49, die ĂEinigungskriegeñ der 

Jahre 1864 bis 1866, der Deutsch-Französische Krieg 1870/71 und der Erste Weltkrieg 1914-

1918. Die Pickelhaube begleitet darüber hinaus eine zeitlose Ansicht über Deutschland und 

die Deutschen sowie über deren mutmaßlichen Eigenschaften und Stereotypen. Gerade die 

Verarbeitung auf künstlerischer Ebene, allen voran in der Karikatur, kann und soll in dieser 

Arbeit die symbolische und soziale Bedeutung der Pickelhaube zusätzlich herausstellen. Eine 

besondere Verunglimpfung wiederfuhr ihr dabei während des Ersten Weltkrieges, in dem sie 

als Symbol Ădeutscher Weltmachtanspr¿cheñ und Ădeutscher Barbareiñ, von den Kriegsgeg-

nern Deutschlands propagandistisch verarbeitet wurde. Gerade in dieser Zeit erhielt die Pi-

ckelhaube eine stark negative Konnotation, welche der staatlich geführten antideutschen 

(ĂAngst- und Gräuel-ñ) Propaganda der Alliierten zuzuschreiben war. Dieser Einfluss wirkt 

bis heute noch nach, was sich Anhand der medialen Darstellung Deutschlands im Ausland 

zeigt. Karikaturisten verwenden die Pickelhaube bis heute gerne, wenn es um die Darstellung 

eines machthungrigen Deutschland geht. Dabei leitet die Pickelhaube das Augenmerk auf die 

preußischen Anteile bei der Herausbildung eines mutmaßlichen Nationalcharakters. Nicht nur 

für Karikaturisten signalisiert dabei die phallische Spitze Autorität und Aggressivität. Sie 

dient gemeinhin als ein Erkennungsmerkmal und als ein mit Werten versehenes Charakteristi-

kum. So weiß man beispielsweise bei seinem Träger sofort, dass er ein Deutscher ist. Auch 

heute wird noch in verschiedensten Medien auf die Pickelhaube zurückgegriffen, wenn es 

darum geht deutsches bzw. Deutsche in irgendeiner Weise zu versinnbildlichen, darzustellen 

oder zu diffamieren. So u.a. die noch nicht lange zurückliegende Abbildung Kanzlerin Angela 

Merkels mit Pickelhaube in der Bild vom 7. Juli 2015
2
 oder die des damaligen Kapitäns der 

deutschen Nationalmannschaft Michael Ballack, mit eben dieser behelmt in der polnischen 

Zeitung Fakt
3
. Um diese wichtige Komponente besser erfassen zu können, kommt den über 

die Arbeit verteilten bildanalytischen Komponenten eine besondere Bedeutung zu. 

Wie bereits angedeutet soll das Hauptaugenmerk dieser Arbeit auf der sozialen Komponente 

beruhen. Dabei soll u.a. versucht werden zu ergründen, wodurch und inwieweit die Pickel-

haube gesellschaftlich reproduziert wurde und welcher soziale Stellenwert ihr zugesprochen 

werden kann. Denn beispielsweise wird der Begriff ĂPickelhaubeñ auch in der deutschen Ge-

bärdensprache verwendet; so symbolisiert ein über der Stirn ausgestreckter, nach oben zei-

gender Zeigefinger die Pickelhaube und bedeutet Ădeutschñ oder ĂPolizeiñ. Ein Schwerpunkt 

wird in dieser Arbeit vor allem der gesellschaftlichen Betrachtung des 19. und frühen 20. 

                                                           
2
 ±ƎƭΦ ¢ǎŎƘŜǊƳŀƪΣ αaƛǘ tƛŎƪŜƭƘŀǳōŜ ŀǳŦ DǊƛŜŎƘŜƴƭŀƴŘ-CŜƭŘȊǳƎά ώƻƴƭƛƴŜϐΦ 

3
 ±ƎƭΦ ƻΦ±ΦΣ αtƻƭƴƛǎŎƘŜǊ .ƻǳƭŜǾŀǊŘ ƘŜǘȊǘ ƎŜƎŜƴ 5C.-¢ŜŀƳά ώƻƴƭƛƴŜϐΦ 



3 
 

Jahrhunderts gewidmet, welche als richtungsweisend für die symbolische Fortentwicklung 

dieses Helmes angesehen werden kann. Aber auch über diese Epoche hinaus werden wir ver-

suchen zu durchleuchten, welche mutmaßliche Symbolik der Helm hatte und unter Umstän-

den immer noch besitzt. 

Anhand der These über die soziale Verknüpfung der Pickelhaube mit der deutschen Geschich-

te und der öffentlichen Wahrnehmung, soll der soziokulturelle Wandel mit Reflexion auf die-

sen Helm als ein sozial rekonstruiertes deutsches Symbol untersucht werden. Das besondere 

Bild und Interesse, das sich durch die Pickelhaube und ihren Randerscheinungen eingeprägt 

hat, soll somit in dieser Arbeit analysiert werden und in einen gesellschaftlichen Kontext ein-

gebettet werden, um die Sinnzuschreibung dieses Artefakts zu entschlüsseln. Ferner soll sich 

unser Interesse neben der Kaiserzeit bzw. dem 19. und 20. Jahrhundert auch der damaligen 

und heutigen öffentlichen Reflexion sowie deren Etablierung der Pickelhaube zu einem natio-

nalen Symbol widmen. Um dies zu erreichen, wird nach einer mehrdimensionalen und allge-

meinen Einordnung der Pickelhaube, deren Vielfältigkeit und Facettenreichtum angeschnitten 

sowie die entwicklungstechnische und sprachliche Komponente grob aufgegriffen, um 

schließlich die Pickelhaube über den sozialen Faktor in der Romantik, ihrer Tragweite zur 

Zeit der Märzrevolution, des Deutschen Kaiserreiches, des Ersten Weltkrieges sowie in der 

Zeit nach der Monarchie gesellschaftlich zu verorten. Somit soll nach und nach deutlich wer-

den, auf welche Weise der Helm in den jeweiligen Epochen betrachtet wurde und wie er sich 

dabei zu einem nationalen Symbol etabliert hat. Auch soll erarbeitet werden, auf welche Wei-

se die Pickelhaube zu einem Aushängeschild eines speziell deutschen Militarismus avancieren 

konnte. Dabei sollen Rückschlüsse durch eine frei konstruierte Genealogie, Phänomenologie 

und Historie in den Kapiteln ebenso herausgestellt werden wie die mutmaßlich soziale Kom-

ponente. Widmen werden wir uns wie gesagt auch auf die Reflexion nach dem Ersten Welt-

krieg, also auf die Sinnzuschreibung der Pickelhaube nach ihrem offiziellen Ende sowie auf 

ihr heutiges, mit tradierten Werturteilen behaftetes, kulturelles Gedächtnis. Um die Pickel-

haube als deutschen Erinnerungsort auf ihre gesellschaftliche und historische Relevanz hin 

und als ein soziales Phänomen zu untersuchen, widmet sich die Arbeit neben einschlägigen 

öffentlich-medialen Beispielen, der Definition des Militarismus in Anbetracht des gesell-

schaftskulturellen Kontextes, um am Ende eine umfangreiche und weitgehend komplette Ana-

lyse über die Pickelhaube und ihres soziokulturellen Wandels zu erreichen.  
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1. Forschungskontext 

 1.1 Forschungsinteresse 

Das Forschungsinteresse an der Pickelhaube als ein soziales Phänomen ergibt sich, neben der 

ohnehin interessanten Verknüpfung mit der deutschen Vergangenheit, aus der relativ gering 

beleuchteten Perspektive des sozialen Wandels und der öffentlichen Reflexion. Auch erweist 

sich die sozialhistorische und soziokulturelle Relevanz in Bezug auf die allgemeine Wahr-

nehmung der Pickelhaube, aufgrund historischer Sachverhalte und Ereignisse, als von Vorn-

herein einträglich und wissenswert. Infolgedessen soll versucht werden, den Einfluss der Pi-

ckelhaube auf das gesellschaftliche Bewusstsein bzw. die soziale Sphäre näher zu beleuchten. 

So finden sich zwar, auch aus einer soziologischen Sicht, durchaus zahlreiche, aber nur um-

rissene Abhandlungen über die Pickelhaube, doch eine spezifische und komplexe gesell-

schaftstheoretische Sicht wird dabei weitgehend vermisst. Auch sucht man, neben militär-

technischer Fachliteratur, vergebens nach umfangreicheren und komplexeren, soziologischen 

bzw. sozialhistorischen Werken. Aus diesem Grunde entwickelte sich das Verlangen, diese 

weitgehend offene Lücke zu schließen, um Rückschlüsse über den sozialgeschichtlichen 

Werdegang und die öffentliche Konstruktion der Pickelhaube als ein deutsches Symbol zu 

ermöglichen.  

Obwohl die Pickelhaube als geschichtsträchtiges Aushängeschild zu den charakteristischsten 

Objekten Deutschlands hinzugezählt werden kann, wurde der einflussreichen sozialen Kom-

ponente bisher nur ansatzweise Beachtung geschenkt. Nachdem, durch zahlreiche frühe mili-

tärtechnische Werke rund um die Uniformierung bzw. Kopfbedeckung, die Pickelhaube als 

offizieller Helm in den Blickpunkt rückte, beschäftigten sich u.a. Historiker wie Martin 

Lezius
4
 rudimentär mit den sozialen Hintergründen. Bis auf Werke über militärische Unifor-

men, wurde nur wenig Hintergrundwissen über die Pickelhaube publiziert. Aber auch lange 

Zeit danach fehlten einschlägige wissenschaftliche Abhandlungen über die Pickelhaube, ge-

schweige denn über deren soziale Bestandteile. Erst Werke von Autoren wie z.B. Hans-Jürgen 

Pandel
5
, Wolfgang Vogel

6
 oder Martin Kohlrausch

7
 beschäftigten sich auf bildanalytischer 

Weise mit einer gesellschaftlichen Reflexion. Darüber hinaus lassen sich viele Zusammen-

hänge, erst durch beständige Recherche geschichtswissenschaftlicher Literatur über die Zeit 

                                                           
4
 Vgl. Lezius, S. 146 ff. 

5
 Vgl. Pandel, S. 100-107. 

6
 Vgl. Vogel, S. 299-314. 

7
 Vgl. Kohlrausch, S. 69-75. 
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während der Verwendung der Pickelhaube erschließen. Verfasser wie Koch
8
, Doering-

Manteuffel
9
 oder auch Szarota

10
 beschäftigten sich, auf unterschiedliche Weise, eher mit be-

stimmten politischen bzw. geschichtlichen Ausformungen und einer zeitlichen Einordnung 

die in Zusammenhang mit der Pickelhaube steht. Neben den zahllosen Bildbänden über mili-

tärische Kleidung u.a. von Funken
11

 oder Kraus
12

 sowie Abhandlungen über den, mit der Pi-

ckelhaube in Verbindung gebrachten Militarismus von u.a. Seifert
13

, Wachtler
14

 und ebenfalls 

Szarota
15

, liefern nur noch private Internetseiten und Foren von Hobbyhistorikern eine biswei-

len sehr ausführliche Chronologie und umfangreiche Details zur Pickelhaube. Anhand vielfäl-

tiger Internetartikel lässt sich dann auch eine umfassendere Einordnung, auch auf soziologi-

scher Ebene, vollziehen. Dennoch bleibt die wissenschaftliche Literatur, einer qualitativen 

Auseinandersetzung mit der Pickelhaube als ein soziales Phänomen und als ein gesellschafts-

historisch, immer noch bedeutungsvolles Symbol, weiterhin schuldig.  

 

 

 1.2 Methode 

Begreift man Objekte oder Artefakte als eine materielle Kommunikation, so verfügt die Pi-

ckelhaube über vermeintlich festgeschriebene Informationen, die sie während ihres histori-

schen Werdegangs und in Anbetracht ihrer zeitgenössischen Reflexion und sozialen Interakti-

on erworben hat und welche wiederum ihr mutmaßlich interpretatives Paradigma vorgeben. 

Die Pickelhaube kann somit der sozialen Organisierung, bspw. ihrer Herstellung, Ausdruck 

verleihen und über den Kontext ihrer kommunikativen Handlung Aufschluss geben. Demnach 

bildet die soziale und kommunikative Rekonstruktion ein Schwerpunkt in dieser Arbeit. 

Der analytische Teil dieser Arbeit besteht aus einer unstrukturierten Artefaktanalyse sowie 

zahlreichen bildanalytischen Herangehensweisen. Der erste Teil der Arbeit wird sich auf die 

Pickelhaube als konkretes Artefakt beziehen, wobei ihre Bedeutungsdimensionen im Bezug 

auf die militärische Uniform und auf ihren Träger, den komplexen Bezugsrahmen durchleuch-

ten soll. Weiter wird diesem Teil ein technischer Schwerpunkt beigefügt, der den analytischen 

                                                           
8
 Vgl. Koch, S. 326-416. 

9
 Vgl. Doering-Manteuffel (gesamtes Werk). 

10
Vgl. Szarota (1.), S. 271-275. 

11
 Vgl. Funken (1982), S. 131-155, ders. (1983), (gesamtes Werk) sowie ders. (1989), S. 381-411. 

12
 Vgl. Kraus (gesamtes Werk). 

13
 Vgl. Seifert (gesamtes Werk). 

14
 Vgl. Wachtler (gesamtes Werk). 

15
 Vgl. Szarota (2.), S. 261-271. 



6 
 

Teil dieser Arbeit, als auch die charakteristischen Merkmale des Helmes stützen soll. Der 

Versuch, mehr ¿ber die ĂPickelhaubeñ herauszufinden, orientiert sich daher frei nach den me-

thodologischen Vorgaben zur Analyse eines Artefakts. Sie folgt dabei einem mehrstufigen 

Analyseprozess, deren einzelne Schritte sich als Forschungsperspektiven auf das Artefakt und 

auf teils spezifische, teils unspezifische sozialhistorische Wegpunkte der Pickelhaube begrei-

fen lassen. Die Arbeit konzentriert sich somit auf eine deskriptive bzw. theoretische Analyse, 

die der Beschreibung des Artefakts dient sowie einer alltagskontextuellen Sinneinbettung, die 

gesellschaftliche Assoziationen mit dem Objekt verarbeiten soll, um eine unstrukturierte Ver-

ortung des Objektes in abstrakte Sinnzusammenhänge zu ermöglichen. 

Dennoch muss betont werden, dass sich die folgende Arbeit an der methodologischen Heran-

gehensweise einer Artefaktanalyse nur grob orientiert, sich aber nicht strikt nach ihr richtet. 

Eine komplette Einbettung in eine Methodologie über das Artefakt ĂPickelhaubeñ würde den 

Rahmen dieser Arbeit sprengen und wenig Raum für gesellschaftsgeschichtliche Schwerpunk-

te erlauben. Aus diesem Grunde muss noch einmal hervorgehoben werden, dass diese Arbeit 

keinen Anspruch hat eine Artefaktanalyse zu sein, sondern in erster Linie einen theoretischen 

bzw. normativen Forschungsansatz verfolgt.  

Der Offenlegung der sozialen Relevanz wird in dieser Arbeit daher eine besondere Bedeutung 

beigemessen. Demnach besteht der größte Teil der Arbeit, aus einer historischen Aufarbeitung 

der verschiedenen Phasen, welche die Pickelhaube zu einem soziologisch relevanten Erinne-

rungsort machten und sinnstiftend für die Reflexion als Symbol waren. Dazu soll, gegenüber 

eines grob chronologischen Aufbaus der gesamten Arbeit, eine stärker angelehnte chronologi-

sche Aufarbeitung im Mittelteil erfolgen, welche einschlägige Beispiele aufgreift. Dies soll 

immer dazu dienen, den historischen Hintergrund, des Werdeganges der Pickelhaube, zu er-

fassen.  

Nach dem chronologisch aufbauenden und historisch angelehnten Teil, bezieht sich der 

nächste Teil der Arbeit u.a. auf verschiedene theoretische Konzepte die mit der Pickelhaube 

als Symbol einhergehen. Dabei wird stärker auf eine gegenwartsbezogene Assoziation des 

Artefakts in verschiedenen gesellschaftsrelevanten Bereichen eingegangen. Außerdem wird 

sich neben dem Theorieteil, ausführlicher mit der vorher entschlüsselnden, reproduzierten 

Symbolik, vor allem im Bezug auf den Militarismus auseinandergesetzt. Der letzte Teil der 

Arbeit wird den Schluss einleiten und anhand von theoretischen Beispielen versuchen den 

Militarismus allgemein einzuordnen, um den Zusammenhang zu den vorherigen Textbaustei-

nen noch einmal abschließend zu vervollständigen.  
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Aufgrund der Fülle an Bildmaterial über die Pickelhaube, wird zugunsten der Möglichkeit 

einer zeitlichen Verknüpfung, mit denen in den Kapiteln thematisierten Schwerpunkten, auf 

eigens dem Bildmaterial gewidmeten Kapiteln, verzichtet. So wird u.a. kein eigenständiges 

Kapitel über die gesamte Propaganda oder ein Kapitel ausschließlich über die Pickelhaube in 

der Karikatur o.ä. enthalten sein. Dies soll nebenbei auch dem Erzählfluss, über die im Mittel-

teil behandelten gesellschaftspolitischen Schwerpunkte, dienen. Im Bezug auf die speziell 

thematisierten Kapitel, wird hingegen das darauf bezogene Bildmaterial gebündelt sein. Da 

sich aber einige Inhalte in verschiedene Thematiken einordnen lassen, wird sich in einigen 

Fällen eine Überschneidung zwischen den Kapitel nicht verhindern lassen.  
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2. Bedeutungsdimensionen des Artefakts 

Um die Komplexität des Artefakts und seines Bezugsrahmens (Frame of Reference) gerecht 

werden zu können, sollte es zunächst auf seine Bedeutungsdimensionen hin analysiert wer-

den. Dies soll hier vor allem einer Einordnung dienen, um eine Brücke zu den in den nächsten 

Kapiteln näher beschriebenen Aussagen zu schlagen. Dabei wird im Folgenden eine Gruppie-

rung, auf der Basis von Lutz Untersehers Tableau von Bedeutungen
16

, aufgeführt. Die ge-

nannten Dimensionen beziehen sich dabei auf die Uniform als Ganzes und deren Zusammen-

hang mit den Sphären: Staat, Gesellschaft, Organisation und Person. Darüber hinaus werden 

Autorität, Charakterisierung, Wahrnehmbarkeit sowie die gesellschaftliche Ebene umrissen, 

um die Vielseitigkeit der Pickelhaube und die mit ihr einhergehenden sozialen Umstände spä-

ter besser rekonstruieren zu können. Wie erwähnt, kann dieser Kontext nur in der Analyse der 

kompletten Uniform ausreichend erschlossen werden, wobei der Bezug zur Pickelhaube nicht 

unberücksichtigt bleiben wird. 

Als erstes soll hierbei auf die externe Macht-

ausübung Bezug genommen werden. Hierbei 

geht es um die Wiederspiegelung von Autorität 

und Würde der Institution, welche von den 

Uniformierten vertreten wird. Durch ihr Er-

scheinungsbild verkörpern Soldaten oder auch 

Polizisten einen Machtanspruch, der, würde 

man nach Bourdieu vorgehen, zugleich ein 

androzentrisches Identitätsmerkmal inne hat
17

. 

Auch die repräsentativ-uniforme Imposanz von 

Militärparaden gehört zu diesem Kontext. Er-

wähnenswert ist, dass die Militärparaden, gera-

de unter Kaiser Wilhelm II., eine zeremonielle Institution darstellten, die als Demonstration 

von Macht und Autorität eine starke gesellschaftliche Identifikation hervorriefen. Mit dem 

Tragen einer Uniform zeigen die Uniformierten an, dass hinter ihnen eine durchsetzungsfähi-

ge Institution steht. Ihr Handeln wird dadurch vor Ort Ăr¿ckversichertñ. Ein gelungenes Bei-

spiel dafür bietet Carl Zuckmayers ĂHauptmann von Kºpenickñ, der seinerzeit von der in- 

                                                           
16

 Vgl. Unterseher, S. 17-24. 
17

 Einen näheren Einblick zu diesem Thema liefert u.a. Bourdieu, Pierre: Die männliche Herrschaft, Aufl. 1., 
Suhrkamp Verlag, Frankfurt am Main 2012. 
Abb. 1.: Soldatenkleid der preußischen Garde-Infanterie 1831-1858. 

Abb. 1. 
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und ausländischen Presse als eine Folge des preußisch-deutschen Militarismus und seines 

ĂKadavergehorsamsñ gewertet wurde.
18

 

Nimmt man sich der Dimension der eindeutigen Wahrnehmbarkeit an, so kommt man zu der 

Folgerung, dass Uniformen, insbesondere in früheren Zeiten, und hier in spezieller Weise 

durch die Pickelhaube, immer auch der Freund-

Feind-Unterscheidung gedient haben. Dies ge-

schah in einem ganz technisch-praktischen Sin-

ne, um bspw. tödliche Verwechslungen der auf 

dem Gefechtsfeld, von waberten Pulverschwa-

den umgebenen, kämpfenden Soldaten zu ver-

meiden. Dabei half die nach Nationen kontras-

tierte Farbgebung der Uniformen und das Aus-

sehen der Helme, was sich im Laufe der Zeit 

mehr und mehr relativierte (s. Abb. 1., Seite 8 u. 

Abb. 2.). Die vor der Pickelhaube in fast allen 

europäischen Heeren getragenen Tschakos (s. 

Abb. 1., Seite 8, Nr. 1-5), unterschieden sich 

dabei nur sehr wenig in ihrer Form.
19

 

Eine Wahrnehmung oder Unterscheidung im Bezug auf eine politisch-ideologische Zugehö-

rigkeit ist in unserem Falle weniger gegeben. Zwar kann man der Pickelhaube, aufgrund ihrer 

optisch anmutenden Imposanz, eine Verbindung zum monarchisch geprägten Bürgertum nicht 

grundsätzlich absprechen, dennoch hat die Pickelhaube bzw. die damalige Uniform als poli-

tisch-ideologisches Artefakt nicht genügend Aussagekraft. Ganz im Gegensatz zu der schlich-

ten Arbeiter und Bauernuniform der frühen Roten Armee, welche den ideologischen Charak-

ter durch ihre relative Einfachheit zur Geltung brachte.
20

 

Lediglich eine mutmaßlich kulturelle Verbindung zur Pickelhaube ließe sich nachweisen, aber 

auch hier nicht zweifelsfrei, was sich anhand verschiedenster Vorläufermodelle aus verschie-

densten Kulturkreisen zeigt. Vielmehr wurde dieser kulturelle Charakter erst im Laufe ihres 

Bestehens reproduziert, auch wenn vermeintliche Assoziationen zum germanischen Stamm 

                                                           
18

 Vgl. Unterseher, S. 18. 
19

 Vgl. ebd. 
20

 Vgl. ebd., S. 18 f. 
Abb. 2.: Soldatenkleid der (deutschen) Linien-Infanterie 1867-1900. 

Abb. 2. 
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der Goten in das Design der Pickelhaube eingeflossen sein sollen
21

. Hierauf wird in späteren 

Kapiteln noch genauer eingegangen. 

Auf gesellschaftlicher Ebene, so Unterseher, verkörpert die Uniform als Ganzes eine symboli-

sche Ordnung im Sinne stabilisierter Verhaltenserwartungen. Im Deutschen Kaiserreich wur-

den die Uniformen und das spezifische Verhaltensmuster, für das sie 

standen, zum allgemeinen Standard gesellschaftlicher Orientierung 

erhoben. Man lebte nicht nur in einem Rechtsstaat, sondern auch in 

einem Staate quasi-militärischer Ordnung. So wurde auch bei der Po-

lizei und Feuerwehr, selbst über den Ersten Weltkrieg hinaus, die Pi-

ckelhaube als Diensthelm verwendet (Abb. 3.). Neben den Rangab-

zeichen bringt auch das Aussehen des Helmes einen Klassencharakter 

zum Ausdruck. Die optischen Rang- und Merkmalsunterschiede zwi-

schen Offizieren und Mannschaften, auf die wir noch eingehen werden, spiegeln dabei die 

Hierarchie der bürgerlichen Klassengesellschaft wieder. So muss die Uniform als ĂEhren-

kleidñ verstanden werden, in dessen Zuge das Ansehen bzw. der soziale Status eines Men-

schen in Uniform, gerade in militärfreundlichen Gesellschaften, steigt. Hierbei liefert der 

ĂHauptmann von Köpenickñ gleicherweise ein gelungenes Beispiel hierarchischer Autorität, 

die sich ganz und gar auf die Uniform bzw. auf die mit ihr einhergehende nonverbale Aussa-

gekraft niederschlägt.
22

 

Im Hinblick auf die Identifikation drückt die Uniformierung den ĂNationalcharakterñ oftmals 

die regionale bzw. landsmannschaftliche Zugehörigkeit aus. Dies geschieht durch Bewahrung 

oder Hervorrufung spezifisch traditioneller Merkmale wie bspw. dem Schottenrock, der Bas-

kenmütze oder dem deutschen Stahlhelm, dem ebenso wie der Pickelhaube nachgesagt wurde, 

Gestaltungselemente des (deutschen) Mittelalters wiederzubeleben.
23

 Oder, wie bei der Ko-

karde der Pickelhaube, durch die Landesfarben der jeweiligen Kontingente. 

In welcher Weise sich jedoch die Pickelhaube kulturell zuordnen lässt, wird in weiteren Kapi-

teln dieser Arbeit genauer erläutert werden. Dabei, soviel sei hier vorab erwähnt, werden sich 

Ähnlichkeiten zur Pickelhaube aus verschiedensten Kulturkreisen erschließen lassen. Auch 

wird sich die Grundthese einer ausschlieÇlich deutschen Vereinnahmung des ĂHelms mit 

Spitzeñ aufweichen lassen. 

                                                           
21

 Vgl. Funken (1982), S. 132. 
22

 Vgl. Unterseher, S. 19 f. 
23

 Vgl. ebd., S. 21 f. 
Abb. 3.: Pickelhaube der Kölner Feuerwehr. 

Abb. 3. 
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Ein Aspekt der Funktionalität ist die Steigerung von Leistungs- und Überlebensfähigkeit 

durch angemessene Uniformierung bzw. Behelmung. Im Gegensatz zu heute hatte der Soldat 

in fr¿heren Jahrhunderten nur einen einzigen Ăbunten Rockñ, der nicht nur davor sch¿tzte mit 

dem Feind verwechselt zu werden, sondern dem militärischen Führer half zu erkennen, wo 

seine Truppe stand.
24

  

Von dieser Seite aus betrachtet, war die Funktionalität der Pickelhaube allein durch die opti-

sche Wahrnehmung gegeben. Ebenfalls galt sie damals als fortschrittlicher Kopfschutz u.a. 

gegen Säbelhiebe und Geschossstücke. Gegenüber der steifen Uniformmütze des Tschakos, 

welche sich an die gesellschaftliche Mode des Zylinders orientierte, besaß die Pickelhaube 

zudem den Vorteil, den Kopf des Soldaten besser vor Regen und Sonne zu schützen. Auf-

grund seiner technischen Überlegenheit entwickelte sich der Helm schnell zu einem umfas-

senden Exportschlager, worauf in einem späteren Kapitel noch eingegangen werden soll.
25

 

Eine ähnliche Ansicht hatte u.a. der Zeitgenosse Friedrich Engels im Bezug auf das erste Mo-

dell der Pickelhaube, wobei nicht belegt werden kann, ob und inwieweit seine Aussage, nicht 

vielleicht ironisch zu verstehen ist: 

ĂSeit den 1843 und 1844 durchgef¿hrten Verªnderungen sieht die Ausr¿stung der preuÇi-

schen Truppen nicht gerade sehr ansprechend aus, aber sie ist für die Soldaten sehr bequem. 

Der Helm bietet einen recht wirksamen Schutz gegen Sonne und Regen [é]ñ
26

 

Demnach ist die Pickelhaube nicht nur aus romantischen Gründen, wie in Kapitel 6. darge-

legt, eingeführt worden, sondern weil sie einen fortschrittlichen Schutz bot. Ihre zugesproche-

ne Modernität und technische Überlegenheit ergibt sich dabei sicherlich aus der Tatsache, 

dass sie überhaupt ein Helm war. Denn in einer Zeit, in der hauptsächlich Mützen bzw. 

Tschakos getragen wurden, musste sie eine regelrechte Revolution in der Militärtechnologie 

dargestellt haben und einen enormen Fortschritt für den Schutz der Soldaten. Bezeichnend ist 

dabei eine 1841 erschienene Schrift (Idee und Betrachtungen über Soldatenbekleidung und 

Ausrüstung von einem norddeutschen Offizier), in der am derzeitigen Tschako bemängelt 

wurde, dass es viel zu schwer sei, seine Form keinen Schutz gegen Hiebe von oben gewähr-

leiste sowie das es den Hinterkopf ganz frei ließe und dadurch einen unerträglichen Druck auf 

Stirn und Hinterkopf verursache
27

. Diese, über den Militär-Schriftsteller Lezius rezitierten 

                                                           
24

 Vgl. Unterseher, S. 22. 
25

 Vgl. Vogel, S. 300. 
26

 Engels, Friedrich: Die Armeen Europas, 1855, zit. n: Müller/Kunter, S. 84. 
27

 Vgl. Lezius, S. 146. 
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Feststellungen belegen noch die unkomfortable Mützenform, des daran angelehnten Zylin-

ders.  

Doch den Einsatzbedingungen eines modernen Krieges war 

das 1895
28

 eingeführte, vorletzte Pickelhaubenmodell zu Be-

ginn des Ersten Weltkrieges schon nicht mehr ausreichend 

gewachsen. Die Messingbeschläge reflektierten das Licht und 

erschwerten somit die Tarnung der Soldaten im Feld. Als Re-

aktion auf die moderne Kriegsführung, trug man aus diesem 

Grunde schon seit 1892 im Kampfeinsatz einen beigefarbenen 

Helmüberzug aus Stoff mit, ab 1897, rot bzw. grün aufgenäh-

ter oder aufgemalter Regimentsnummer (Abb. 4.), wohinge-

gen im Manöver weiße Helmüberzüge verwendet wurden
29

. Aufgrund des zunehmenden Ein-

satzes der Artillerie im Ersten Weltkrieg, wurden die meisten Kopfverletzungen durch Gra-

natsplitter verursacht, welche durch die Pickelhaube unzureichend eingedämmt werden konn-

ten. Desweiteren ragte die Helmspitze oftmals verräterisch aus dem Schützengraben heraus. 

Als temporäre Lösung wurde von der Obersten Heeresleitung 1915 verordnet, die Spitze im 

Fronteinsatz nicht mehr zu tragen. Beim letzten Pickelhaubenmodell, welches noch während 

des Krieges hergestellt wurde, ließ sich die Spitze auf sehr einfache Weise abschrauben und 

der Helmbezug wurde entsprechend abgeändert
30

. Die Farbe wurde auf feldgrau generalisiert 

und die auffällige Regimentsnummer entfiel. Im Laufe des Jahres 1916 wurde dann, als ver-

besserter Kopfschutz, der Stahlhelm (M 16) eingeführt. 

 

 

3. Erscheinungsbild, Materialität und Details  

 3.1 Allgemeine Einordnung 

Die Pickelhaube unterschied sich in der Regel je nach Truppenteil oder Rang ihres Trägers. 

Sie krönte dabei nicht nur alle Soldaten der preußisch-deutschen Militärmonarchie, sondern 

zeigte auch diffizile Unterschiede. Kenner konnten darüber hinaus am Helm die Zugehörig-

keit zu Waffengattung, Regiment, Rang und Stand erkennen. Die Pickelhaube definierte sich 

                                                           
28

 Vgl. Zentner, S. 9. 
29

 Vgl. Ortenburg/Prömper, S. 141. 
30

 Vgl. Kraus, S. 37 u. 55. 
Abb. 4.: Helm mit Tarnüberzug. 

Abb. 4. 
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in erster Linie durch ihren Namen bzw. der Spitze (ĂPickelñ) an der Helmoberseite, die in 

einigen Serien auch abschraubbar war. Die Pickelhaube als ein prunkvoller Kopfschutz mutet, 

an und für sich, archaisch an, wobei Assoziationen zum Mittelalter nicht nur optisch gegeben 

sind. König Friedrich Wilhelm IV., der die Pickelhaube einführte, legte angeblich Wert auf 

das Ăgotischeñ Geprªge
31

 des Helmes und den romantisierenden Beigeschmack im Bezug auf 

das mutmaßlich altertümlich 

bzw. antik wirkende martiali-

sche Aussehen. Auch erscheint 

der Helm, aufgrund seiner Spit-

ze, sehr maskulin und anachro-

nistisch wobei er auch indirekt  

das Milieu des bürgerlich-

imperialistischen Zeitgeistes 

verdeutlicht. Ebenso signalisiert 

der Helm ein gewisses Maß an 

Autorität und Aggressivität. Diese, nicht ganz werturteilsfreien Ansichten sollen in diesem 

Kapitel jedoch zurückgestellt werden und erst im Laufe der Arbeit, anhand von Belegen und 

Schlussfolgerungen, entschlüsselt werden. Denn die der Pickelhaube angelasteten Attribute 

ergeben sich erst aus ihrem sozialen Werdegang im Laufe der Geschichte. Hier wollen wir 

uns im Allgemeinen mit der Optik, dem materiellen Spektrum sowie den Eigenschaften, De-

tails und der Beschaffenheit dieses Helmes auseinandersetzen. Demnach war die Pickelhaube 

auch ein Helm mit verschiedensten Variationen, infolge dessen eine genauere Betrachtung 

von Nöten ist, um sie als soziales Artefakt ausreichend zu entschlüsseln. Es steht also außer 

Frage, dass keinesfalls das gesamte Portfolio der Pickelhaube berücksichtigt werden kann. 

Der Helm soll nur insofern beschrieben und verbildlicht werden, als das die wesentlichen 

Elemente und Eigenschaften dieses Artefakts überschaubar, nachvollziehbar und 

verallgemeinerbar sind. Eine allgemeine, rein optische Veranschaulichung einer Pickelhaube 

liefert Abbildung 5. anhand des Beispiels einer rekonstruierten preußischen Pickelhaube aus 

Büffelleder und Messing.  

 

 

                                                           
31

 Vgl. Funken (1982), S. 132. 
Abb. 5.: Rekonstruktion einer preußischen Pickelhaube. 

Abb.: 1. 

Abb. 5. 
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 3.2 Ausformungen und Materialität  

Es sollen nun einige Details und Modelle der Pickelhaube skizziert werden, um den Facetten-

reichtum dieses Helmes, der sowohl im Kriegseinsatz als auch bei offiziellen Anlässen ver-

wendet wurde und sich seit seinem Original von 1842 im stetigen Wandel befand, zu erfassen. 

Dabei muss berücksichtigt werden, dass, aufgrund der umfangreichen Wandlungen seiner 

fünfundsiebzig jährigen, formalen Verwendung in Deutschland, hier nur verallgemeinerbare 

Aussagen über den Helm gemacht werden können. Dennoch wurde versucht, dafür aussage-

kräftige Belege zu liefern. Eine Ansicht mit Detailbezeichnungen eines preußischen Infante-

rie-Helmes von 1842 und eines preußischen (Garde-) Infanterie-Helmes von 1867 (Abb. 6.-

7.), sollen dabei die weiter unten erwähnten Detailveränderungen bzw. den optischen Wandel 

verorten.  

 

Für die überwiegende Mehrheit der preußischen Fußtruppen wurde durch Wilhelm IV., per 

Allerhöchster Kabinettsorder (AKO), die Pickelhaube am 23. Oktober 1842 im preußischen 

Heer eingeführt
32

. Die relativ plötzliche und überraschende Einführung des Helmes aus Leder 

für die Infanterie und aus Stahl für die Kürassiere, geschah zeitgleich mit tiefgreifenden Ver-

änderungen der gesamten Uniformierung, welche wohl alle auf König Wilhelm IV. zurückzu-

führen sind
33

. Die damalige Form weichte jedoch noch vom typischen Aussehen der Jahr-

zehnte später aufkommenden Helmform ab und war noch stark an die Zylinderform der 

Tschakos angelehnt. 

                                                           
32

 Vgl. Pieper, S. 74. 
33

 Vgl. Lezius, S. 146 f. 
Abb. 6.-7.: Details der Pickelhaube von 1842 / 1867. 

Abb. 7. Abb. 6. 
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Das Originalmodell der Pickelhaube (M 42) blieb von 1842 bis 

1857 unverändert, danach wurde dann die knapp 39 cm hohe 

Helmglocke erstmals reduziert (M 57). Alsdann 1860 (M 60) bzw. 

1871 (M 71) die Helmglocke noch einmal verkleinert wurde, be-

kam der Helm weitgehend das charakteristische Aussehen, wel-

ches er über 1914 hinaus behalten sollte (vgl. Abb. 8.). Seit 1842 

hatte der Helm somit ca. 18 cm an Höhe verloren
34

. Die Modelle 

von 1887 (M 87), 1891 (M 91) und 1895 (M 95) brachten nochmal 

eine unwesentliche Reduzierung von Höhe sowie minimale De-

tailveränderungen mit sich
35

. Als Ergebnis einer freiwilligen Um-

frage des Kriegsministeriums an alle Soldaten und Offiziere, Vorschläge für die Verbesserung 

des Helmes einzureichen, wurde die Kopfhöhe der Pickelhaube schließlich verringert (9-10 

cm hoch) und sie wog nur noch ca. 360 Gramm.
36

 

Die gemeine Pickelhaube bestand für Mannschaften der Infanterie, 

Pioniere, dem Train und der Artillerie in der Regel aus schwarzla-

ckiertem gepressten Leder, einem eingefassten runden Vorder- 

und Hinterschirm sowie dem u.a. aus Blech, Stahl oder Messing 

bestehenden Wappen und ĂPickelñ. Die deutschen Armeen mit 

Pickelhaube führten jeweils bestimmte Wappen als Identifikati-

onsmerkmal. Unter der Schuppenkette bzw. dem Kinnriemen 

diente rechtsseitig die Reichskokarde in den Farben schwarz-weiß-

rot und linksseitig die Landeskokarde in den Landesfarben eben-

falls als Erkennungszeichen. Neben weiteren kleinen, detailreichen 

Veränderungen des Augenschirms, der Spitze, des Kinnriemens 

und der Umrandung der Pickelhaube, konnten einige wenige Ein-

heiten die Helmspitze abschrauben und an ihrer statt einen Helm-

busch, u.a. für Paraden, in eine Rohrhalterung setzen (Abb. 9.). In 

der Zeit um die Jahrhundertwende waren deutschen Truppen im 

Allgemeinen mit diesem Lederhelm ausgerüstet. Die Ausnahme 

bildeten die Kürassier-Regimenter (Abb. 10) sowie ein Teil der 

                                                           
34

 Vgl. Funken (1983), S. 128. 
35

 VƎƭΦ YŀƛǎŜǊΩǎ .ǳƴƪŜǊΣ Imperial German Pickelhaube Evolution 1842-1915 [online]. 
36

 Vgl. Müller/Kunter, S. 90. 
Abb. 8.: Reduzierung der Höhe der Pickelhaube. 
Abb. 9.: Helm für preußische Generale mit Paradebusch. 
Abb. 10.: Rekonstruktion eines preußischen Kürassierhelms. 

Abb. 9. 

Abb. 10. 

Abb. 8. 
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Regimenter Jäger zu Pferde, welche eine Pickelhaube aus Metall 

trugen. Ein weiteres Helmmodell für die Truppen zu Pferde war 

u.a. bei dem preußischen Garde-Regiment Gardes du Corps (Abb. 

11.), aus Tombak und lehnte sich nur bedingt an die Pickelhaube 

an, vielmehr jedoch an die romantische Vorstellung eines Ritter-

helmes.
37

  

Für die Truppen der Artillerie wurde 1844 eigens eine gestalteri-

sche Änderung eingeführt. Anstelle der Spitze war hier eine Kugel 

angebracht worden, wobei die Motivation f¿r diesen ĂKugelhelmñ 

(Abb. 12.) bisher nicht einwandfrei belegt wurde. Ob sie also als 

Symbol für eine Kanonenkugel herhalten sollte, oder ob nicht viel-

leicht Verletzungen der Geschützbedienungen beim Hantieren mit 

den Kanonen vorgebeugt werden sollte, bleibt somit unklar, doch 

möglich wäre beides.
38

 

Zu Beginn des Weltkrieges 1914 zogen die deutschen Truppen mit 

der Pickelhaube als Helm ins Feld. Feldgraue Bezüge wurden über die Helme gezogen und an 

den Vorder- und Hinterschirmen festgehakt (Abb. 4., Seite 12). Um Ressourcen einzusparen 

wurden schon vor Kriegsbeginn verschiedene Versuchshelme (u.a. M 05) an einige Teile der 

Truppe ausgegeben, welche statt aus Leder, aus feldgrauem Filz be-

standen und nach Kriegsbeginn dann die sogenannten Ersatzhelme (Er-

satz M 95) aus feldgrauem Filz (Abb. 13.). Es hat sogar Helme aus ge-

presstem Papier gegeben, wobei der Gebrauchswert natürlich gering 

war und sie daher nur von Reservetruppen in der Heimat verwendet 

wurden.
39

 

Dem bereits erwähnten Umstand, dass die Spitze, gerade im Stellungs-

krieg an der Westfront, verräterisch herausragte und ein Ziel für Feindbeschuss bot, wurde am 

28.06.1915 Abhilfe geschaffen. Es wurde befohlen, dass die Helme künftig nur noch mit 

abschraubbarer Spitze zu fertigen seien (M 15). Auch wurden zur Einsparung von Metall nur 

noch lederne Kinnriemen produziert.
40

 

                                                           
37

 Vgl. Zentner, S. 9. 
38

 Vgl. o.V.: Artillerie (Artillery) Pickelhaube 1844 ς 1916 [online]. 
39

 Vgl. Zentner, S. 10. 
40

 Vgl. Kraus, S. 37 u. 55. 
Abb. 11.: Helm der Garde du Corps von 1867. 
Abb. 12.: Helm für Offiziere der Artillerie (Preußen). 
Abb. 13.: Ersatzhelm aus Filz 1914 (Bayern). 

Abb. 11. 

Abb. 12. 

Abb. 13. 
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Als verbesserter Kopfschutz wurde dann im Laufe des Jahres 1916, im deutschen Heer der 

Stahlhelm aus heißgepresstem Chromnickelstahl eingeführt.
41

 

 

 

 3.2.1 Offiziershelme 

Im deutschen Sprachgebrauch ist die Pi-

ckelhaube eigentlich nur die Kopfbede-

ckung des einfachen Soldaten und steht im 

Gegensatz zur Uniformmütze der Offizie-

re
42

. Dennoch wurde diese zusätzliche, 

symbolische Bedeutung durch das häufige 

Helmtragen der Offiziere durchbrochen. Die 

Offiziershelme (Abb. 14.-15.) wichen in 

einigen Details von denen der Mannschaften ab. Auffällig war u.a. die hohe Spitze, deren 

vorschriftsmäßige Höhe von 7 cm häufig überschritten wurde. Auch waren viele Beschläge, 

Schuppenketten und Spitzen vergoldet oder versilbert und im Falle der Wappenbeschläge, in 

den Helm eingearbeitet. Beim Helm für Offiziere der preußischen Garde-Infanterie-

Regimenter (Abb. 15.), bei dem die Beschläge und Schuppenketten charakteristisch vergoldet 

sind, war der Stern des Schwarzen Adlerordens erhaben gearbeitet, versilbert und mit farbig 

emailliertem Mittelfeld versehen
43

. Auch werden wir später sehen, dass auch die Kokarden 

besondere Details besaßen. In Bayern und Württemberg trugen Offiziere der Fußtruppen wie-

derum einen abweichenden Helm, nach dem Muster für Berittene. Da Offiziere ihre Helme als 

Selbsteinkleider privat beschaffen mussten, gab es zudem zahlreiche modisch bedingte Ab-

weichungen, welche sich u.a. in der Helmform, der Verarbeitung der Spitze und den Beschlä-

gen äußerte. Gerade die besagte hohe Spitze der Offiziershelme wirkte sich besonders unan-

genehm im Stellungskrieg aus, da sie besonders über den Grabenrand herausragten. Dies führ-

te dazu, dass die Spitze, vor Einführung der abschraubbaren Variante am 28.06.1915, selbst-

ständig entfernt wurde, teilweise sogar mitsamt dem Aufsatz.
44

 Der Unterschied zwischen den 

Offiziershelmen und den Mannschaftshelmen kristallisierte sich u.a. auch anhand folgender 

                                                           
41

 Vgl. Zentner, S. 10. 
42

 Vgl. Pandel, S. 105. 
43

 Vgl. Kraus, S. 39. 
44

 Vgl. Kraus, S. 36 f. 
Abb. 14.: Helm für Offiziere der Berliner Schutzmannschaft um 1900. 
Abb. 15.: Preußischer Offiziershelm der Garde-Infanterie. 

Abb. 14. Abb. 15. 

http://de.wikipedia.org/wiki/Stahlhelm
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Punkte des Offiziershelmes: - Feineres und weicheres Leder/ - Spitze oft mit Sternschrauben 

anstelle von normalen Splinten befestigt/ - Vorderschirm innen grün, Hinterschirm innen rot 

gefüttert; Innenfutter aus Seide statt Leder/ - Kokarden meist mit aufgelegten, zweifach unter-

teilten Ringen.
45

 

Seit 1871 wurde die Pickelhaube von allen deutschen Kontingenten getragen, bis auf Bayern, 

das die zu Recht als preußisch empfundene, ungeliebte Pickelhaube erst 1886 widerstrebend 

übernahm. Bis zum Ende des 19. Jahrhunderts war man bestrebt, durch immer neuere Model-

le, die Qualität des Helmes zu verbessern und vor allem das Gewicht zu reduzieren. Mit dem 

Modell von 1895 (M 95) erreichte der Helm somit seine letzte Ausformung. Durch die Ver-

wendung von Aluminiumbronze konnte weiter Gewicht gespart werden, ebenso wurde durch 

weitere Lüftungslöcher und einer Ventilklappe die Luftzufuhr verbessert. Neben seiner 

Schutzfunktion bildete der Helm zugleich das wohl wichtigste Hoheitssymbol des Soldaten. 

In doppelter Weise drückte er seine Zugehörigkeit zum Bundesstaat und Landesherrn aus, was 

sich durch das große heraldische Helmzierrat auf der Stirnseite sowie der Kokarde in den 

Landesfarben auf der linken Seite des Helmes, gegenüber der schwarz-weiß-roten Reichsko-

karde auf der rechten zeigte.
46

 

 

 

 3.3 Details 

Ein besonderes Merkmal der Pickelhaube ist die mit schwarzem Leder umrandete Kokarde 

beiderseits des Helmes, die für die Truppe aus Wolle gefertigt wurde, wohingegen die der 

Offiziere aus schwarzer Seide, Silber oder sogar Gold bestand. 

Diese ĂLandesñ-Kokarde der einzelnen deutschen Länder wurde 

rechts getragen und wechselte in den Farben, je nach Zugehörigkeit 

des Kontingents. Die Truppen des deutschen Bundes trugen zwi-

schen 1848 und 1851 die schwarz-rot-goldene Kokarde. Nach der 

Reichsgründung 1871 rückte die Landes-Kokarde nach links, während rechts nun von allen 

Bundestruppen, die am Krieg gegen Frankreich 1870/71 teilgenommen hatten, die schwarz-

weiß-rote Reichs-Kokarde (Abb. 16.) getragen wurde. Am 22. März 1897, dem Geburtstag 
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des 1888 verstorbenen Kaiser Wilhelm I., wurde allen Truppen die Reichs-Kokarde vorge-

schrieben.
47

 

Außer an den Kokarden traten die Landesfarben noch in einer Vielzahl von Bekleidungsstü-

cken und Abzeichen zutage. Entsprechend der Struktur des Deutschen Reiches von 1871 als 

ein Bundesstaat, war auch das Reichsheer kein einheitliches Ganzes, sondern setzte sich aus 

den Armeen der vier Königreiche Preußen, Bayern, Württemberg und Sachsen zusammen. 

Die kleinen Kontingente der übrigen deutschen Staaten hatten sich durch Militärkonvention 

der preußischen Armee angeschlossen und bis auf kleinere Reservatrechte ihre militärische 

Selbstständigkeit aufgegeben. Innerhalb der preußischen Armee stellten sie jedoch geschlos-

sene Truppenteile, je nach Größe ein Armeekorps (Baden), mehrere Regimenter (Hessen) 

oder auch nur ein Bataillon (u.a. Lippe). Dennoch legten sie auf eine besondere Kennzeich-

nung ihrer Einheiten besonderen Wert, was sich in erster Linie durch die Beschläge bzw. Ko-

karden an Helm und Mütze wiederspiegelte.
48

 

Die Helme trugen durch ihre Wappenbeschläge somit eben-

falls eine besondere Auszeichnung für einzelne Truppen 

oder Regimenter. Die Beschläge auf der Vorderseite des 

Helmes schmückte Preußen mit dem preußischen Adler, der 

bei der Garde die Schwingen breit entfaltete und bei den 

Linientruppen deutlich anhob. Die Buchstaben F. W. R., 

standen für König Friedrich Wilhelm IV. (Friedrich Wilhelm Rex). Ab 1860 lief ein Spruch-

band ĂMit Gott f¿r Kºnig und Vaterlandñ ¿ber Leib und Schwingen des Adlers (Abb. 17.).
49

 

In Bayern, Baden, Württemberg und Hessen bestand der Zierrat aus den Landeswappen, 

Sachsen und Mecklenburg-Strelitz führten einen Stern mit aufgelegtem Wappen, Mecklen-

burg-Schwerin eine Sonne mit Wappen
50

. 

Die rapide Materialknappheit aufgrund der britischen Blockade 

führte schon bald nach Ausbruch des Ersten Weltkrieges zu drasti-

schen Sparmaßnahmen. Seit Januar 1915 durften für die Beschläge 

nur noch Ersatzmetalle wie Stahl- und Eisenblech verwendet wer-

den (Abb. 18). Der Verordnung vom 03.05.1915 zu Folge, sollten sie aus verzinktem Eisen-
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blech bestehen. Dadurch erhielten die Helmbeschläge eine einheitliche und mattgraue Farbe, 

wodurch die frühere Unterscheidung in gelbe und weiße Beschläge verschwand.
51

 

Anhand der nur wenigen erwähnten Beispiele, im Bezug auf die große Vielseitigkeit der Pi-

ckelhaube, lassen sich darüber hinaus auch die zahlreichen sozialen Komponenten wie Lan-

deszugehörigkeit, Optik, Materialität, persönliche Geschmäcker oder Funktionalität ausma-

chen, die auf die Gestaltung und das Aussehen des Helmes einen Einfluss hatten. Die Vorteile 

dieses Helmes waren u.a. das wenige Gewicht von ca. um die 400 Gramm, die daraus resultie-

rende, relativ bequeme Tragweise sowie ihre leichte optische Wahrnehmung. Sie war aller-

dings nicht auf die Bedürfnisse eines modernen Krieges, mit seinen Stellungs- und Graben-

kämpfen wie im Ersten Weltkrieg, ausgerichtet. Die Pickelhaube war vornehmlich für die 

Abwehr von Säbelhieben gedacht, wodurch sie, zu Beginn des ersten industrialisierten Krie-

ges im Jahre 1914, schnell zum Relikt vergangener Zeiten avancierte. So konnten Geschoss-

splitter die dünne Wand des Helmes problemlos durchschlagen. Dementsprechend stieg die 

Zahl schwerer Kopfverletzungen im Laufe des Krieges dramatisch an. Zudem ragte, wie be-

reits erwähnt, auch die Spitze oftmals aus dem Schützengräben heraus und bot somit Scharf-

schützen ein ideales Ziel. Aufgrund dessen wurde im Laufe des Jahres 1916 die Pickelhaube 

durch den Stahlhelm ersetzt.  

 

 

 3.4 Vertrieb und Produktion  

Im nun folgenden Absatz legt Kraus die Verwaltung und den Vertrieb der Pickelhaube offen, 

die als millionenfach gefertigtes Stück an die Truppenstäbe verteilt wurde. Dabei waren die 

Bekleidungsämter vor dem Ersten Weltkrieg, von denen jedes Armeekorps eins besaß, für die 

Beschaffung sämtlicher Bekleidungs- und Ausrüstungsstücke des Heeres verantwortlich. Die-

se bildeten nicht nur Verwaltungsämter, sondern auch Wirtschaftsbetriebe, in denen ein gro-

ßer Teil der Bekleidung selbst angefertigt wurde. Die dafür benötigten Rohstoffe lieferten 

einschlägige Firmen. Ausrüstungsstücke wurden von privaten Firmen hergestellt und mit ei-

nem entsprechenden Herstellerstempel versehen. Nach einer Prüfung wurden sie mit einem 

Abnahmestempel des Bekleidungsamtes versehen. Während des Krieges wurde die dezentrale 

Beschaffung aufgrund von Rohstoffmangel aufgegeben und in Berlin zentralisiert. Von dort 

aus wurde, je nach Bedarf, an die jeweiligen Ämter ausgeliefert. Davon ausgenommen war 
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jedoch die Versorgung f¿r Offiziere, welche als ĂSelbsteinkleiderñ eigene Uniformen bzw. 

Helme anfertigen ließen. Diese waren dann natürlich aus besseren Stoffen und besserer Quali-

tät, was sich in einer relativen optischen Vielfallt wiederspiegelte. Initiativen für Neueinfüh-

rungen und Änderungen gingen, aufgrund der Heeresstärke, stets von Preußen aus, wobei sie 

in der Regel kurze Zeit später von anderen Landeskontingenten aufgegriffen wurden. Alle 

Änderungen mussten durch eine Allerhöchste Kabinettsorder (AKO) des Kaisers befohlen 

werden. Ihnen folgte u.a. in den Königreichen eine Allerhöchste Entschließung (AE). Durch 

diesen Prozess erfolgte die Uniformierung in den einzelnen Bundesstaaten zeitlich versetzt. 

So wurde die Bekleidungswirtschaft zwar einvernehmlich, aber in den vier Königreichen 

(Preußen, Bayern, Sachsen, Württemberg) selbstständig betrieben. Durch die Fülle an Ände-

rungen während des Krieges wuchs jedoch die Bedeutung der preußischen Heeresverwaltung 

immer mehr an. Um die Einheitlichkeit aller Stücke gewährleisten zu können, legten die 

Kriegsministerien Musterst¿cke (Ăgesiegelte Probenñ) fest, welche dann bei den Bekleidungs-

ämtern als verbindliche Muster für die Qualitätsprüfung dienten.
52

 

Die ersten Pickelhauben wurden aller Voraussicht nach von der Elberfelder Metallwarenfab-

rik ĂWilhelm Jaegerñ hergestellt und entwickelt. Dies belegt der amtliche Bericht zur Gewer-

beausstellung in Berlin 1844, wo bereits von einer ĂPickelhaube f¿r Mineureñ die Rede ist. 

Diese wird in einer Aufzählung von Ausstellungsstücken der Firma Wilhelm Jaeger er-

wähnt.
53

  

Die ersten ĂVersuchs-Pickelhaubenñ sind damals von ausgewªhlten krªftigen Mªnnern ver-

schiedener Regimenter getestet worden. Das Gutachten des Kommandeurs Generalleutnant 

von Brauchitsch, war dabei befürwortend. Nach dem Gutachten bot die Firma Jaeger den 

Helm ab Juni 1841 zum Preis von 6 Talern und 25 Groschen, den Kriegsministerien verschie-

dener deutscher Staaten an.
54

 

Ob die Firma Jaeger den Entwurf zur Pickelhaube erstellte, bleibt dabei jedoch fraglich. So 

wird behauptet, dass König Friedrich Wilhelm sie nach einem griechischen Vorbild ersonnen 

habe. Eine andere Version dagegen sei deren Einführung, durch eben diesen König nach ei-

nem Besuch in Russland, bei der er das Vorgängermodell der russischen Pickelhaube gesehen 

haben soll
55

. Demnach ließ er angeblich den Militärmaler Hermann Stilke (1803-1860) die 

Pickelhaube entwerfen. Der Helm sollte nicht nur von oben geführte Säbelhiebe abgleiten 

lassen, sondern der soldatischen Kopfbedeckung ein nostalgisches Gepräge verleihen. Ab 

                                                           
52

 Vgl. Kraus, S.26 f. 
53

 Vgl. Beyer, S. 14. 
54

 Vgl. Geschichtsverein Siershahn e.V.: Entwicklung und Einführung der Pickelhaube in Preussen [online]. 
55

 Vgl. hierzu: Küster, S. 20 sowie Pieper, S. 74. 



22 
 

1842 löste dieser Helm schließlich den Tschako im preußischen Heer ab und fand u.a. Ein-

gang in die romantisierende Kunstmalerei des deutschen Realismus und der Uniformenzeich-

nung (Abb. 19.) des 19. Jahrhunderts.
56

 

So modern die Pickelhaube in der Zeit 

ihrer Einführung und in den Jahrzehnten 

danach auch war, so rückständig war sie 

doch im Kontext eines Modernen Krieges 

des 20. Jahrhunderts. In Anbetracht der 

vorher erwähnten mehrheitlichen Materia-

lität der Pickelhaube in Form von gepress-

tem Leder mit einer Metalllegierung, ver-

suchte man bereits in den ersten Kriegsmonaten des Ersten Weltkrieges die veraltete Kopfbe-

deckung durch Kopfbedeckungen aus schusssicheren Werkstoffen zu ersetzen. Diese Metall-

helme, welche u.a. von den Firmen Weissenburger in Stuttgart-Cannstadt und der Firma Bing 

in Nürnberg hergestellt wurden, waren aus 0,4 mm dickem Stahlblech und schwarz oder 

feldgrau lackiert. Hiervon wurden mehrere hunderttausend Helme produziert. Doch ein ekla-

tanter Nachteil dieser letzten Versuchs-Pickelhauben-Version war der, dass das Material bei 

Beschuss splitterte, was zu gefährlichen Kopfverletzungen führte. Der Erwerb dieser Helme 

wurde daher im Frühjahr 1915 eingestellt und die ausgelieferten Stücke von der Front zurück-

gerufen.
57

 

 

 

 4. Entwicklungsgeschichte  

Nachdem in den vorherigen Kapiteln einige historische Fakten und Details zur Pickelhaube 

dargestellt wurden, soll im Folgenden die spezifische Entstehungsgeschichte und die allge-

meine Entwicklung hin zur Pickelhaube angerissen werden. Dabei wird ein besonderer 

Schwerpunkt auf einem optischen Vergleich mit etwaigen historischen Vorbildern liegen. Um 

die Modell-Chronologie abzurunden, sollen auch einige wichtige Eckdaten herangezogen 

werden, um einen groben Überblick über die Entwicklung der Pickelhaube zu ermöglichen. 
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Dabei sollen auch Ähnlichkeiten mit der Pickelhaube erörtert werden, um etwaige Schlussfol-

gerungen für das Design zu ermöglichen. 

Der eindeutige Ursprung der Pickelhaube lässt sich, wie bereits er-

wähnt, heute nicht mehr zweifelsfrei feststellen. Doch das die Form 

des Helmes einen, über Jahrhunderte hinweg, entwicklungstechni-

schen Werdegang verfolgte, steht dabei außer Frage. So lassen sich 

in der Geschichte unzählige Helme mit Spitze nachweisen. Schon 

die Kelten verwendeten einen Helm mit Spitze (Abb. 20.), ebenso 

bieten sich Vergleiche mit den Helmen römischer Legionäre (Abb. 

21.) oder auch mit den persischen Reiterhelmen (Abb. 22.) früherer 

Epochen an. Auf vermeintliche Assoziationen mit dem antiken Grie-

chenland oder dem Ăgotischen Geprägeñ ist bereits hingewiesen 

worden. Ob die Spitze nun also eine Abwehrvorrichtung bzw. reine 

Zierde war, oder gar als eine Art Sekundärwaffe diente, darüber 

kann nur gemutmaßt werden. Infolge dessen lassen sich zahlreiche 

vermeintliche Verbindungen zu früheren Helmen mit der Pickelhaube 

ausmachen, ohne dabei einen genauen Zusammenhang herauszustel-

len, bis auf jenen, dass wohl alle Helme mit Spitze den ursprüngli-

chen Zweck haben könnten, Hiebe von oben auf den Kopf abzuleiten. 

Nach dem Ende des Dreißigjährigen Krieges setzte eine weitgehende 

Zäsur der Helme ein, welche erst mit der 1809 erfolgten Einführung 

des Lederhelms für Kürassiere, als eine ebenso unbequeme wie un-

praktische Kopfbedeckung, endete.
58

 

Somit galt die Einführung der ersten Pickelhaube (Abb. 23.) im preu-

ßischen Heer 1842 als wichtiger technologischer Sprung. Die lederne 

Pickelhaube löste dabei den bisher getragenen Tschako ab. Aufgrund 

seiner technischen Überlegenheit entwickelte sich der Helm zum Ex-

portschlager, der in den folgenden Jahren in einer ganzen Reihe von 

Staaten als Standarthelm übernommen wurde
59

.  
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Die Pickelhaube blieb bis Mitte des Ersten Weltkrieges die militärische Kopfbedeckung der 

deutschen Truppen, nachdem sie 1867 noch in Sachsen, 1871 in Württemberg und endlich 

auch 1886 in Bayern eingeführt worden war.
60

 

 

 

 5. Etymologie 

Wie bereits einleitend erwähnt, war die amtliche Bezeichnung der Pickelhaube schlicht 

ĂHelm mit Spitzeñ oder einfach nur ĂHelmñ. Die umgangssprachliche und sich allgemein 

durchsetzende Bezeichnung ĂPickelhaubeñ stammt wohl von den frühhochdeutschen Begrif-

fen wie ĂBickelhaubeñ, ĂBeckenhaubeñ
61
, ĂBeckelhaubeñ oder ĂBigleinñ ab, womit die visier-

losen mittelalterlichen Helme bzw. krempellosen Hauben
62

 gemeint waren, die unter dem 

eigentlichen Helm getragen wurden und denen die Pickelhaube mutmaßlich nachempfunden 

war. Dieser Ursprung sollte, nach dem Wunsch des romantisch veranlagten Königs Friedrich 

Wilhelm IV., dem ganz neuen preuÇischen Helm ein stark Ăgotischesñ Geprªge geben.
63

 

Die verschiedenen Bezeichnungen legen somit eine sprachliche Brücke zum 1842 eingeführ-

ten Helm, wobei eine optische Übereinstimmung dagegen nur bedingt auszumachen ist. Auf-

grund dessen liegt zwar die voreilige Annahme nahe, dass sich das Wort ĂPickelñ ausschließ-

lich auf die auffällig hohe Spitze des Helmes bezieht. Doch anhand der oben aufgeführten 

Wortbeispiele wird klar, dass das Wort ĂPickelñ eher aus der Transformation des Wortes ĂBi-

ckelñ oder ĂBeckelñ entstanden sein könnte.  

Pandel hält fest, dass im offiziellen deutschen Sprachgebrauch die Pickelhaube immer als 

ĂHelmñ bezeichnet wurde. Noch 1870 verzeichneten die Lexika unter dem Eintrag ĂPickel-

haubeñ, dass es sich dabei um die Ăvulgªre Bezeichnung f¿r den preuÇischen Helmñ hande-

le.
64

 

Das Wort ĂPickelhaubeñ fand eine differenzierte sprachliche Verwendung für teilweise ganz 

unterschiedliche Dinge. Ob nun im militärischen Sprachjargon oder in den Naturwissenschaf-

ten, die bildliche Vorstellung die mit dem Wort ĂPickelñ einhergeht, lässt sich, trotz des teil-

weise kreativen Gebrauchs des Wortes, auf eine bestimmte Grundform herunter definieren. 

Damit ließe sich nach allgemeinen Verständnis, man denke u.a. an den Eispickel oder auch 
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die unbeliebte Akne im Gesicht, ein mehr oder weniger spitzer Gegenstand assoziieren, wie 

u.a. folgende Beispiele zeigen sollen. 

In einem Wörterbuch aus der Zeit der Jahrhundertwende taucht der Begriff Pickelhaube auf, 

unter diesem wird folgendes verstanden: 

ĂPickelhaube F. mhd. (13. Jahrh.) beckenh¿be (auch beckelh¿be) F. ĂPickelhaubeñ zu Be-

cken; mlat. Bacinetum bacilletum ĂHelmñ, woher auch angels. Becola und ital. Bacinetto, frz. 

Bassinet Ăflacher Helmñ, ist nach der eigtl. Beckenform des Helmes benannt. ĂUrsprgl. War 

die Pickelhaube die unter dem Topfhelm des 13. Jahrhs. Getragene Blechhaube, die sich zu 

einer selbstständigen Helmform entwickelteñ.ñ
65

 

Doch weit früher schon lªsst sich die Bezeichnung ĂPickelhaubeñ ausmachen. Im bereits er-

wähnten amtlichen Bericht zur Gewerbeausstellung in Berlin 1844 in Kapitel 3.4, ist von ei-

ner ĂPickelhaube f¿r Mineureñ die Rede. Diese wird in einer Aufzählung von Ausstellungs-

stücken der Firma Wilhelm Jaeger erwähnt.
66

 

Auch in einem Geschichtsbuch aus dem Jahre 1839 findet sich bereits der Begriff ĂPickelhau-

beñ im Bezug auf die Beschreibung von Soldaten wªhrend der Reformationszeit: Ă[é] Noch 

immer sehen wir die kriegerischen Reitersmänner, mit Pickelhaube und Krebs geharnischt, 

die gespannte Armbrust vor sich her ï[é]ñ
67

. 

Doch das Wort ĂPickelhaubeñ tauchte bspw. auch in einem vºllig anderen Kontext auf, nªm-

lich im Bezug auf die Befruchtung der Eizelle durch den Samen in einem Naturbuch vor der 

Jahrhundertwende: 

ĂEs entwickelt sich durch seltsame Spitzen und Ausw¿chse zu einem Ding, das fast wie eine 

Pickelhaube ausschaut. Und eines Tages knospet es im Innern dieser Pickelhaube: in dem 

Hohlraum zwischen Leibeswand und Magen legt sich ein ganz neues, seinem ganzen Bau nach 

total anders konstruiertes Tier an.ñ
68

 

Es zeigt sich also, dass bereits wenige Jahre zuvor, oder sogar zeitgleich, der/ein ĂHelm mit 

Spitzeñ als ĂPickelhaubeñ bezeichnet wurde und Einzug in die Umgangssprache fand. Im 

Laufe der Jahre, vor allem jedoch mit der zunehmenden Vormachtstellung Preußens, hat sie 

sich als typisch preußisches Aushängeschild im deutschen Sprachraum etabliert und wurde 

von zeitgenössischen Dichtern und Schreibern verarbeitet. In der Zeit der Märzrevolution 

1848 war das Wort ĂPickelhaubeñ bereits ein fester Begriff. Mit der Reichsgründung 1871 
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und des damit verbundenen Aufstieg Deutschlands als Weltmacht, kehrte der Begriff ĂPickel-

haubeñ bzw. Ăspiked helmetñ auch in den Sprachjargon anderer Völker ein und wurde vor 

allem durch den Ersten Weltkrieg zum Synonym Deutschlands und des deutschen Militaris-

mus. 

 

 

 6. Einflüsse der deutschen Romantik 

Die Deutsche Einheit von 1871 brachte für viele bürgerliche Strömungen im Lande die Erfül-

lung eines lang ersehnten Traumes, der in seiner zeitgenössischen Euphorie Kräfte beschwor, 

die eine allgemeine Verbesserung für die Menschen, prophezeite. Dieses Bild eines geeinten 

Deutschlands, indem alle deutschen Volksgenossen beheimatet sind, wurde Jahrzehnte lang 

genährt von den Vorstellungen und Ideen der literarischen Strömung der Romantik (ca. 1798 

bis 1830) die, seit den deutschen Befreiungskriegen der napoleonischen Zeit, eine Ăschºpferi-

sche Kraftñ
69

 generierten, welche die geschichtliche Möglichkeit einer nationalen Einheit als 

gesellschaftliches Ideal und nationales Ziel proklamierte. Ein Ziel das letzten Endes nicht 

durch Revolution erzwungen werden sollte, sondern durch Evolution. Viele zeitgenössische 

Dichter jener Zeit, stilisierten dies zu einem von Geist und Liebe und des Friedens erfüllten 

Moment für ganz Europa herauf. Besondere Wirkung hatten u.a. die Befreiungskriege gegen 

Napoleon, in denen man sich wie so oft, gegen den gemeinsamen Feind zusammenschloss 

und eine neue Stufe des nationalen Identitätsbewusstseins unter neu ausgerufenen Bürgerrech-

ten entwickelte. Doch nach dem Sieg über Napoleon, führte die weitgehend innenpolitische 

Herstellung des Status Quo der Vorkriegszeit, unter der politisch bewussten Bevölkerung zu 

tiefer Resignation. Viele, die an vorderster Stelle an den deutschen Befreiungskriegen teilge-

nommen hatten, zogen sich aus dem öffentlichen Leben zurück und suchten Zuflucht in reli-

giösen, historischen und philosophischen Spekulationen und Ansichten. Die Ära der Roman-

tik kristallisierte sich primär anhand der Literatur und Malerei, von wo aus sie einen großen, 

wenn auch relativ elitären Kreis erreichte. Dieser künstlerischen Epoche des Historismus mit 

seinen u.a. neoromantischen, neogotischen und neoklassizistischen Stilen, verfiel auch der als 

ĂRomantiker auf dem Thronñ
70

 bezeichnete preußische König Friedrich Wilhelm IV., der 

nicht nur maßgeblichen Einfluss auf die Einführung der uns bekannten Pickelhaube hatte, 
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sondern auch als deren geistiger Vater gilt
71

. Während bspw. der Helm bei der Infanterie aus 

Leder bestand, war er bei den Kürassieren aus Stahl und schien dabei vollkommen die alte 

ritterliche Zeit zum Leben zu erwecken
72

. 

Es soll nun auf die verhältnismäßig wenig beleuchtete Verbindung der gesellschaftshistorisch 

relevanten Geisteshaltung zur Zeit der Romantik auf der einen und der Reformierung der 

Kopfbedeckung der preußischen Soldaten, als ein über Jahrzehnte währendes Charakteristi-

kum mit Symbolkraft auf der anderen Seite, eingegangen werden. Ob und vor allem inwieweit 

nun die Pickelhaube von diesen Vorstellungen beeinflusst wurde bzw. von einer romantisie-

renden Geistesströmung inspiriert war und welchen gesamtgesellschaftlichen Einfluss die 

Romantik auf das spätere Verständnis des Deutschen Kaiserreiches hatte, soll nun im folgen-

den Text beantwortet werden.  

Anschaulich werden die romantischen, vornehmlich deutschen Vorstellungen und die Geis-

teshaltung in großen Teilen der damaligen Gesellschaft, im Allgemeinen und im Speziellen, 

durch zeitgenössische Künstler und Dichter. Denn gerade die Literatur als Aushängeschild der 

Romantik, vermochte es diesen Zeitgeist in die Öffentlichkeit zu tragen. Dabei rückten idea-

listische Vorstellungen, die im Zuge des späteren Nationalismus wiederkehren sollten, oft-

mals in den Vordergrund. 

Beispiele hierfür liefert u.a. der Schriftsteller Friedrich Hölderlin (1770-1843), der, wenn er 

von Deutschland spricht, er von einem inneren Deutschland, einem Deutschland der Seele, 

des Geistes, der idealen Harmonie und nicht so sehr von einem Deutschland der realen Ver-

fassung und der politisch verwirklichten Menschenrechte spricht. Wie einleitend bereits ange-

deutet, bringt der Übergang vom revolutionären zum evolutionären Modell der deutschen 

Einheit auch eine substantielle Veränderung mit sich. Hölderlin blieb zwar Republikaner, aber 

das Politische, das ebenfalls zum Endzweck einer evolutionären Entwicklung gehört, weicht 

dabei doch weitgehend einer geistig-kulturellen Vollendungsvorstellung.
73

  

Seine Hymne Germanien bezeichnet das Vaterland als Ăalliebendñ, sie nennt es die Ăstillste 

Tochter Gottesñ und schreibt ihm ein ĂErfülltseinñ von innerem ĂFriedenñ zu. Beinahe er¿b-

rigt es sich darauf hinzuweisen, wie diametral entgegengesetzt dieser, aus säkularisierten reli-

giösen Grundströmungen des 18. Jahrhunderts gespeiste Patriotismus, mit seinem Machtan-

spruch und nationalistischen Chauvinismus, ist, der sich seit dem 19. Jahrhundert immer mehr 
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auswuchs. Im Zuge dessen haben die Nationalsozialisten mit Vorliebe einzelne Verse aus 

Hölderlins Deutschland-Gedichten herausgerissen, um damit ihre Propaganda zu bestücken.
74

 

Auch die Werke Richard Wagners ließen die mit romantischen Vorstellungen behaftete Zeit 

des Mittelalters und der germanischen Mythologie wieder aufleben und brachten und bringen 

noch immer, der Pickelhaube ähnliche, martialische Helme auf der Bühne zum Vorschein 

(Abb. 24.). 

In Anbetracht eines Rückfalls in eine vormoderne parare-

ligiöse bzw. mythologische Tradition, lässt sich die Ro-

mantik auch in einen reaktionär politischen Kreis veror-

ten. Dabei kommt durch Werke wie Novalisó ĂDie Chris-

tenheit oder Europañ von 1799 oder Schlegels ĂSignatur 

des Zeitaltersñ von 1820 die mutmaßliche Notwendigkeit 

einer ĂNeuen Mythologieñ zum Vorschein.
75

 

Der Schriftsteller Johann Paul Friedrich Richter (1763-

1825), besser bekannt als Jean Paul, beschreibt den Nati-

onalcharakter der Deutschen im Vergleich zu den der 

Franzosen in satirischer Form. Dabei schildert er ein his-

torisches bzw. auf die Vergangenheit bezogenes soziales 

Bewusstsein, als eine Eigenschaft der Deutschen. Dem-

nach würden die Deutschen der Wärme, die Franzosen aber der Flamme gleichen; jene wür-

den das Vergangene verherrlichen, diese die Gegenwart; die Franzosen seien so schnell und 

agil, wie die Deutschen langsam und hölzern.
76

 

Neben der Literatur kam in besonderer Weise auch der Malerei, eine große Bedeutung für die 

Romantik in Deutschland zugute. Auch sie inspirierte durch ihren phantasievollen Gehalt der 

Bilder, subjektive Wahrnehmungen, Idealismus, Naturverbundenheit und Harmonie. Dabei 

erstreckte sich ihr Wirken über spätere Kunststilrichtungen, wie u.a. dem Realismus, bis in 

das 20. Jahrhundert hinein. Die aus der Literatur und Philosophie in die bildende Kunst über-

greifende Romantik, setzte dabei immer wieder die Beziehung von Mensch und Natur in den 

Vordergrund. Im Zuge eines erneuerten Naturgefühls stand auch eine Erneuerung der religiö-

sen Haltung und eine Rückbesinnung auf das Vergangene, auf Tradition, Geschichte, alte Sa-
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Abb. 24.: Bühnenstück zu Wagners Der Ring der Nibelungen. 
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gen, Märchen sowie auf die Kunst vergangener Epochen, im Zentrum. In Deutschland handel-

te es sich dabei in besonderem Maße, um eine stark national geprägte Kunst. Dies konstatiert 

u.a. auch Koch in seiner Geschichte Preußens
77

: Demnach habe die deutsche Romantik, deren 

Anfänge in das 18. Jahrhundert zurückdatieren, ihre tiefe Ursache in der Verweigerung dem 

politischen Leben gegenüber. Der Gegenwart den Rücken zugewandt, hätten ihre Anhänger 

die Pracht des Mittelalters wiederentdeckt ï so sei es auch kein Wunder, dass der Kölner Dom 

dank beträchtlicher Spenden vollendet werden konnte. Auch zeigt sich, dass in diesem Rah-

men eine Umgestaltung der staatlichen Uniformenmode ebenso möglich ist. 

Für den Übergang von romantischen Ansichten in die politische Sphäre, hatte vor allem Kö-

nig Friedrich Wilhelm IV. einen großen Einfluss. Der ĂRomantiker auf dem Thronñ vollzog 

eine gleichsam liberale wie pietistische Politik und war nicht unbedingt als ein Tatenmensch 

bekannt. In seiner romantischen Weltanschauung war der Staat ein Ergebnis organischen 

Wachstums; er bewunderte die alte deutsch-germanische Verfassung bzw. Gesetzgebung und 

glaubte an wechselseitiges Vertrauen und gegenseitige Pflichterfüllung, auch in Form der 

Stªnde. Ebenso war er der wohl erste preuÇische Monarch, der aktiv an der Ădeutschenñ Frage 

interessiert war, worunter die Wiederherstellung des Ămittelalterlichen Glanzesñ verstanden 

wurde. Für Koch war und blieb er nicht nur ein PreuÇe, sondern auch ein ĂGroÇdeutscherñ, 

für den ein Reich, ohne ein altes Herrscherhaus oder die Dominanz über spezifisch nicht-

deutsche Gebiete, ein Ding der Unmöglichkeit blieb.
78

 

Ein Resultat dieses Einflusses der Romantik auf die preußische Realpolitik, war die Einfüh-

rung des, nach angeblich mittelalterlichen bzw. Ăgermanisch-gotischenñ Vorbild gestalteten, 

Helms mit Spitze. Die wirklichen Hintergründe sowie der eigentliche Erfinder, sind leider 

nicht zweifelsfrei nachweisbar. Ob also ein Russlandbesuch Friedrich Wilhelms IV. die Trieb-

feder darstellte
79

 ist somit gänzlich unbekannt.  

Die inspirierenden Tugenden der Romantik beeinflussten viele Menschen durch ihre vorge-

lebte Naturverbundenheit, ihrem Verständnis von Recht und Ordnung sowie durch ihren Pat-

riotismus. Aber auch ihre irrationalen Ansichten beeinflussten die Gemüter, wie z.B. ihre ide-

alistischen und utopischen Vorstellungen von Harmonie und Vaterland und ihre unzeitgemäße 

Auffassung eines, durch edle mittelalterliche Tugenden und Gerechtigkeit, gesegneten Rei-

ches. Im Zuge dessen manifestierte sich auch die staatliche Macht, die ihre Legitimierung im 

allgemeinen Volksbegehren nach nationaler Einheit fand.  

                                                           
77

 Vgl. Koch, S. 301 f. 
78

 Vgl. Koch, S. 326-356. 
79

 Vgl. hierzu: Küster, S. 20 sowie Pieper, S. 74. 



30 
 

Laut dem Autor Karl-Heinz Bohrer folgte der Polemik der Romantik nach dem Zweiten 

Weltkrieg lange die generelle, erst kürzlich bestrittene Ansicht, irgendwie handele es sich bei 

der deutschen Romantik um eine besonders gefªhrliche Grundlegung des deutschen ĂIrratio-

nalismusñ, wªhrend die europªische Romantik als Ganzes nur eine Bewegung innerhalb einer 

institutionell und geistig gesicherten aufgeklärten Zivilisation gewesen sei. Mit Sicht auf ein 

sozialpsychologisch-soziologisches Phänomen entwickelte sich im deutschen Bürgertum des 

Vor- und Nachmärz, ebenfalls unter Bezug auf romantische Motive, ein charakteristischer, 

apolitischer Quietismus, mit mutmaßlich verheerenden Konsequenzen. Im Sinne dieser Er-

kenntnis wird sich u.a. auf die Werke Walter Benjamins (Der Begriff der Kunstkritik in der 

deutschen Romantik) und Theodor W. Adornos (Zum Gedächtnis Eichendorffs) bezogen.
80

 

Durch das Monopol der vernunftgerichteten Philosophie der Aufklärung und aufgrund des 

durch die Antike inspirierten Klassizismus und seiner pragmatischen Auffassung und Strenge, 

verstand sich die Romantik als Reaktion darauf und stellte gewisse Empfindungen wie Sehn-

sucht, Mysterium und Geheimnis in den Vordergrund. Dies prägte auch die politische Einstel-

lung in Bezug auf die Vorstellung einer romantischen Einheitsphilosophie, welche mit der 

Vorstellung der nationalen Einheit in Verbindung gebracht wurde. Ursprünglich war eine 

Abwendung von gegenwärtigen Geschehen, Weltflucht, Flucht ins Private und einer Hinwen-

dung zur Vergangenheit typisch für die Romantik. Doch die zeitgleich aufkommenden natio-

nalistischen Strömungen, führten zu einer Verbindung mit der sich gesellschaftlich etablie-

renden Geistesströmung und den Vorstellungen eines geeinten Deutschlands. Die National-

romantik wurde u.a. geprägt durch die Idealisierung des deutschen Mittelalters und der Suche 

nach der Identität, der als Nation wahrgenommenen sozialen Gemeinschaft. Später entwickel-

te sich aus ihr und dem Naturalismus, die völkisch-nationalistische Strºmung der ĂHeimat-

kunstñ und ĂVolkskunstñ heraus, welche u.a. eine bedeutende Rolle zur Zeit des Wilhelmi-

nismus hatte. In Zusammenhang mit dieser gesellschaftlichen Auffassung und dieses Be-

wusstseins, ließe sich die erwähnte Einführung des ĂHelms mit Spitzeñ, durch Preußens 

Friedrich Wilhelm IV., in Verbindung setzen. Diese These ließe sich auch anhand der er-

wähnten Beispiele erhärten, die einen Zusammenhang mit dem Aussehen der Pickelhaube und 

dem allgemeinen Zeitgeist nur schwerlich absprechen können. Demzufolge wäre die Pickel-

haube ohne die Geisteshaltung der Romantik nie Entwickelt worden. Anhand der aufgeführ-

ten Argumente und Beispiele, lässt sich die Philosophie und Symbolik der Pickelhaube, als 

ein Produkt ihrer Zeit begreifen und untermauert dabei das nostalgische Bewusstsein in den 
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Kreisen des Bürgertums im 19. Jahrhundert. Hinsichtlich der Deutschen Einheit 1871 hatte 

die politische Romantik ihr eigentliches Ziel damit erreicht. Obwohl das Ende der Romantik 

im Allgemeinen um ca. 1830 zu datieren ist, lebte die Geisteshaltung bis in das 20. Jahrhun-

dert fort. Ihre Existenz war damit sowohl auf die Kunst und Literatur ausgerichtet als auch auf 

gesellschaftspolitische Themen, bei denen man immer wieder auf romantische bzw. idealisti-

sche Ansichten zurückgriff. So bedienten sich u.a. die Nationalsozialisten sowie zahlreiche, 

durch sie indoktrinierte Wissenschaften, einer geradezu mythisch-idealistischen Auslegung 

der deutschen Vergangenheit und transportierten diese in die Mitte des 20. Jahrhunderts. 

 

 

 7. Gesellschaftliche Manifestation in der Märzrevolution 

Die Pickelhaube genoss in der öffentlichen Wahrnehmung oftmals eine widersprüchliche Re-

flexion. Für die Einen war sie Sinnbild der deutschen Einigung oder Symbol von Recht und 

Ordnung, für die Anderen war sie Symbol der preußisch-deutschen Machtausübung oder des 

Antirepublikanismus. In der geistespolitischen Strömung des Vormärz, entwickelten sich neue 

Vorstellungen über eine deutsche Einheit und über bürgerliche Rechte, Republik, Religion 

und Pressefreiheit. Die Romantik mit ihren irrationalen und subjektiven Auffassungen sowie 

der Überzeugung; einer sich nicht durch Revolution, sondern durch Evolution vollziehenden 

nationalen Einheit, welche Idealismus und Monarchie und das Streben nach alten Werten be-

inhaltete, wich einer realpolitischen Doktrin. Zwar schöpfte die Literatur und Geisteshaltung 

des Vormärz aus der Romantik, doch führte sie eine oppositionelle und revolutionäre Gesell-

schaftskritik im damaligen Deutschland voran. Die Bewegung des Vormärz, auch bekannt 

unter dem Namen Junges Deutschland, wetterte gegen die romantischen Vorstellungen eines 

monarchischen Deutschlands nach mittelalterlichem Vorbild, dass wie bereits bekannt, auch 

die Auffassung König Friedrich Wilhelms IV. war
81

. Die bürgerliche Revolution wurde nun 

als adäquates Mittel in Erwägung gezogen, um die nationale Einheit von unten her zu erzwin-

gen. Die republikanische Demokratie, die in jener Zeit von Ălinksradikalen Nationalistenñ, vor 

allem in den Reihen der Studentenbewegung vertreten wurde, brachte auch vermehrt anti-

preußische Einstellungen zum Vorschein. Die Pickelhaube diente hier als Feindbild und Sym-

bol der Unterdrückung der Bürgerrechte und der Pressefreiheit. Hervorzuheben ist hier außer-

dem, dass die Kopfbedeckung des Mannes in dieser Zeit besonders symbolträchtig war und 

                                                           
81

 Vgl. Koch, S. 326-356. 



32 
 

als Zeichen seiner politischen Haltung angesehen wurde
82

. Demnach soll die bereits früh ein-

setzende Symbolik der Pickelhaube und ihre unterschiedlich wahrgenommene Identitätsstif-

tung, in diesem Kapitel aufgegriffen und beleuchtet werden. Dies soll anhand der damals un-

ter Zensur stehenden Literatur geschehen, als auch anhand von Bildmedien, welche die grund-

legende politische Lage zur Zeit der Märzrevolution und den zeitgenºssischen ĂVisualisie-

rungsschubñ
83

 u.a. anhand von Lithografien widerspiegeln. Denn gerade die Revolution von 

1848 führte, zu einem nachhaltigen Bild der Pickelhaube in der deutschen Gesellschaft und zu 

einer Polarisierung, welche vielleicht bis heute anhält. 

Eine erste Betrachtung fällt auf Heinrich Heine (1797-1856), und Theodor Fontane (1819-

1898), die sich zu entschiedenen Kritikern der borussischen Hegemonie entwickelten.  

Ein gutes Beispiel für einen zeitgenössischen Blick gibt Heine in seinem Gedicht Deutschland 

ï Ein Wintermärchen, aus dem Jahr 1844, welches jenes Ăhºlzern pedantische Volkñ be-

schrieb:
84

 

ĂNicht ¿bel gefiel mir das neue Costum 

Der Reuter, das muß ich loben, 

Besonders die Pikkelhaube, den Helm 

Mit der stählernen Spitze nach oben. 

Das ist so ritterthümlich und mahnt 

An der Vorzeit holde Romantik, 

An die Burgfrau Johanna von Montfaucon, 

An den Freyherrn Fouqué, Uhland, Tieck, 

Das mahnt an das Mittelalter so schön, 

An Edelsknechte und Knappen, 

Die in den Herzen getragen die Treu 

Und auf dem Hintern ein Wappen 

Ja, ja, der Helm gefällt mir, er zeugt 

Vom allerhöchsten Witze! 

Ein königlicher Einfall wars! 

Es fehlt nicht die Pointe, die Spitze! 
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Nur f¿rchtó ich, wenn ein Gewitter entsteht, 

Zieht leicht so eine Spitze 

Herab auf Euer romantisches Haupt 

Des Himmels modernste Blitze!ñ 

 

Heinrich Heine nahm hier unmittelbar Bezug auf die romantisierende Symbolik des Helms, 

wenn er ¿ber ĂMittelalterñ und Ăromantisches Hauptñ schrieb. Mag die Pickelhaube zu ihrer 

Einführung als durchaus modern und fortschrittlich aufgenommen worden sein, so konnte ihr 

das damals schon wahrgenommene, altertümliche Aussehen aufgrund der Spitze nicht abge-

sprochen werden. Heines Wortwahl Ămodernste Blitzeñ erlaubt dabei eine Vorahnung dessen 

zu geben, was siebzig Jahre später tödliche Gewissheit wurde.  

Der Kritiker Preußens und Bewunderer Frankreichs sparte in seinen Werken nicht mit bissi-

gen Kommentaren über die staatlichen, kirchlichen und gesellschaftlichen Verhältnisse eines, 

nicht nur bzw. noch nicht, preußisch dominierten Deutschlands. Jedoch stand das Königreich 

Preußen, im Zuge der bürgerlich-demokratischen und nationalen Einheits- und Unabhängig-

keitserhebungen, in besonderer Weise für die antirepublikanische und antinationale Sache, 

trotz dessen es eine eher zwiespältige Rolle in der Märzrevolution einnahm. 

Freiheitsunterdrückende Verhältnisse prangerte auch der preußische Schriftsteller Theodor 

Fontane an, der als Vertreter des Realismus, den Ansatz der Objektivität und der Beschrei-

bung der Wirklichkeit mit künstlerischen Mitteln vertrat. So lernt Fontane in England die 

Weltoffenheit des Landes schätzen, die für seinen spezifisch altbürgerlich-preußischen Rea-

lismus wegweisend wurde. Dank der ĂMagna Chartañ w¿rde GroÇbritannien demnach auf 

seine Freiheitsgarantien vertrauen, wohingegen Preußen mit Russland und Italien die ĂEhreñ 

teile, keine Pressefreiheit, keine Volksvertretung, keine Öffentlichkeit zu haben.
85

 

Heines ironische und Fontanes ernsthafte, gesellschaftskritische Sicht auf die preußischen 

Verhältnisse, atmete noch ganz die Erinnerung an die Zeit Friedrichs des Großen. Nach die-

sem historischen Klischee, so stellt Vogel vergleichend fest, galt der preußische Soldat sowie 

im ¿bertragenen Sinne die Bevºlkerung PreuÇens, als willenloser ĂUntertanñ, der als 

ĂMensch-Maschineñ, automatisch den Befehlen seiner Offiziere gehorchte. Das von La 

Mettrie im 18. Jahrhundert geprägte und ursprünglich positiv konnotierte Bild des Maschi-

nenmenschen, wurde daher von den Karikaturisten Mitte des 19. Jahrhunderts aufgenommen. 

So tauchten u.a. in der damaligen renommierten Satirezeitschrift der Düsseldorfer Monatshef-

te, des Öfteren Zeichnungen mit Pickelhaube und der mit ihr assoziierten Mentalität auf. Etwa 
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die 1848 von Henry Ritter veröffentlichte Li-

thografie ĂDeutschland im Jahr 1847ñ, in der 

ein preußischer Soldat in der linken Bildecke, 

auf seiner Pickelhaube das Wort ĂAutomatñ 

geschrieben hat (Abb. 25.). Doch das die poli-

tischen Querelen um die Märzrevolution kom-

pliziert waren, dies belegt u.a. Ritter selbst, 

wenn er schon ein Jahr nach seiner Karikatur 

¿ber den ĂAutomatenñ-Soldaten, ein gänzlich 

anderes Bild der preußischen Militärmacht 

zeichnet: ein Militär, das stark und willens-

kräftig in Gemeinschaft mit den, durch 

Zylinder repräsentierten Bürgern, den Monar-

chen bei der Vertreibung der Laster der alten 

Zeit unterstützt (Abb. 26.).
86

 

Die vermeintliche militärische Indoktrinierung 

gesellschaftlicher Zweige wird, in den damals 

auflagenstarken und satirekritischen Düsseldorfer Monatsheften, oftmals 

thematisiert, auch anhand zahlreicher Lithografien über die Pickelhaube. 

Auch durch die Darstellung der Uniform eines Baurathes und eines Pro-

fessors der Academie (Abb. 27.), durch welche die ĂSteifheitñ sowie 

ĂSystem und Organismusñ, mit Ăgotischem Helmñ reprªsentiert wer-

den
87

. Die mit bemerkenswerten Zeichnungen ausgestattete Zeitschrift 

sparte dabei nicht mit einer kritischen Reflexion der derzeitigen, gesell-

schaftspolitischen Verhältnisse, in welchen Preußen eine maßgebende 

Rolle zugesprochen wurde.  
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